Für Verdienst um das Vaterland

Vor 190 Jahren stiftete der preußische König Friedrich Wilhelm III. das Eiserne Kreuz 

Kein Krieg ohne ordentliche Orden – das sagte sich der preußische König Friedrich Wilhelm III. vor 190 Jahren, im Frühjahr 1813, und stiftete das Eiserne Kreuz. Am Vorabend der Befreiungskriege, die von 1813 bis 1815 dauerten und zum Rauswurf der Franzosen aus Preußen und anderen Staaten, zur Entmachtung und Verbannung des französischen Kaisers Napoleon I. und zur Neuordnung der europäischen Landkarte führten, sollte die Auszeichnung Tapferkeit vor dem Feind und Verdienste an der Heimatfront belohnen und neuen zu Heldentaten aufrufen. Entworfen von Karl Friedrich Schinkel, Preußens oberstem Baubeamten, nach einer Idee des Königs, zeigt die in zwei Stufen an Militärs und an Zivilisten verliehene Auszeichnung unter einer Krone das königliche Monogramm FW, darunter drei Eichenblätter und schließlich ganz unten die Jahreszahl 1813. 

Seit Februar 1813 war an dem Ordensidee gearbeitet worden, zu einem Zeitpunkt, an dem sich Preußen offiziell von Frankreich noch nicht losgesagt hatte. Die Stiftungsurkunde wurde bewusst auf den 10. März 1813 datiert, den Geburtstag der Königin Luise. Die Gemahlin Friedrich Wilhelms III. war knapp drei Jahre zuvor gestorben, und so sollte das „EK“, wie man das Eiserne Kreuz kurz und bündig auch nannte, indirekt auch an die beliebte und auch im Volk viel betrauerte Monarchin erinnern. 

Mit der Stiftung des Eisernen Kreuzes wollte der König, der bisher gezögert hatte, zum Befreiungskampf aufzurufen und sich selber an die Spitze der Bewegung zu stellen, ein Zeichen setzen, sozusagen demokratische Verhältnisse herstellen und patriotische Gefühle stimulieren. Das lag im Trend der Zeit, hatte Preußen doch wichtige Reformen im militärischen, wirtschaftlichen und kommunalpolitischem Sektor hinter sich und befand sich in einer bis dahin nicht gekannten Aufbruchstimmung.

Die Stiftung des Eisernen Kreuzes markierte eine Wende im Ordens- und Auszeichnungswesen. Seit Ende des 18. Jahrhunderts, also in der Zeit der französischen Revolution und der Revolutionskriege, wurden in verstärktem Maße tragbare Medaillen an Soldaten und Unteroffiziere, aber auch an Zivilpersonen verliehen. Sie sind keine einer besonderen Schicht vorbehaltenen exklusiven Orden, sondern Verdienst-, Erinnerung- und Ehrenzeichen am Bande, mit denen auch „kleine Leute“ bedacht wurden. Diese Ehrenzeichen kommen als geprägte und am Band tragbare Medaillen aus Silber, Bronze und gelegentlich auch als Gold vor, aber auch in der Gestalt von Kreuzen. In seiner schlichten, klassizistischen Gestaltung und der Kombination von geschwärztem Eisen mit einer silbernen Borte und der Verwendung von „deutschem“ Eichenlaub entsprach das Eiserne Kreuz damaligem Zeitgeist. Es war eine begehrte Auszeichnung, die man stolz am Hals oder am Knopfloch trug und mit der man sich gern auch malen ließ, vergleichbar etwa mit der von Napoleon Bonaparte gestifteten französischen Ehrenlegion, deren mit Kreuzen und Sternen ausgezeichnete Ritter sich ebenfalls großen Ansehens erfreuten. 
Für das Ansehen des Eisernen Kreuzes war wichtig, dass nicht die adelige Abstammung Voraussetzung für seine Verleihung war wie etwa der 1701 vom preußischen König Friedrich I. gestiftete Schwarze Adlerorden, sondern der Grund nur herausragende Heldentaten im Feld und in der Heimat sein konnten. So erhielten das EK auch einfache Leute. Manche nannten sich sogar Ritter vom Eisernen Kreuz, doch bestimmte die Generalsordenskommission, dass diese Bezeichnung unzulässig ist.

Nur einer erhielt eine Sonderstufe - Generalfeldmarschall Gebhard Leberecht von Blücher. Dem legendären „Marschall Vorwärts“ verlieh der König für herausragende Verdienste um das Vaterland den so genannten Blücherstern aus Gold mit dem darauf montierten Eisernen Kreuz. Das Original befand sich im Berliner Zeughaus, der seit der Barockzeit angelegten Waffen- und Trophäensammlung, doch leider zählt diese hochkarätige Auszeichnung wie manch andere kostbare Orden und Ehrenzeichen zu den Kriegsverlusten.(1)

Schaut man Gemälde und Grafiken aus der Zeit der Befreiungskriege und danach an, sieht man, dass das Eiserne Kreuz mit großem Stolz getragen wurde. Es avancierte im Laufe des 19. Jahrhundert zum Schmuck von Denkmälern. Nach der Rückkehr der von den Franzosen geraubten Schadowschen Quadriga auf dem Brandenburger Tor hat man der kupfernen Wagenlenkerin eine Stange mit dem Preußenadler und dem Eisernen Kreuz in die Hand gegeben. Auf diese Weise mutierte die Friedensgöttin Eirene zur Siegesgöttin Victoria, und die Porta pacis (Friedenstor) am Pariser Platz wurde in ein Siegestor verwandelt.  Auch die „Goldelse“ auf der Berliner Siegessäule trägt das Eiserne Kreuz als Attribut, und wenn man das Berliner Kreuzbergdenkmal zur Erinnerung an die Helden der Befreiungskriege anschaut, findet man auch dort überall das Eiserne Kreuz. 
Bleibt die Frage, warum es Eisen sein musste. Das rostempfindliche Metall war billig, was in schweren Zeiten und angesichts der vielen Verleihungen sehr ökonomisch war. Ausserdem wurde Eisen als „patriotischer Stoff“ geschätzt. Nicht umsonst sammelte man in Preußen und anderswo unter dem Motto „Gold gab ich für Eisen“ Edelmetall, um Freiwillige auszurüsten und den Befreiungskrieg zu finanzieren. 

Das in der Königlichen Eisengießerei zu Berlin hergestellte Eiserne Kreuz sollte nur für die Dauer des nun beginnenden Krieges verliehen werden. König (ab 1871 Kaiser) Wilhelm I. und sein Enkel Wilhelm II. haben 1870 und 1914, also zu Beginn des deutsch-französischen Kriegs und des Ersten Weltkriegs, die Stiftung erneuert. Und auch Adolf Hitler hat 1939 am Vorabend des Zweiten Weltkriegs im Wissen um das hohe Ansehen des Eisernen Kreuzes (dessen Träger er selber war) die altpreußische Tradition neu belebt. Die Krone wurde durch das Hakenkreuz ersetzt, und ausserdem wurden Sonderstufen, das so genannte Ritterkreuz mit und ohne Brillanten, verliehen. 
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Siehe auch Klaus-Peter Merta: Auszeichnungen im Museum. Aus der Geschichte einer Sammlung. Schriftenreihe Magazin des Deutschen Historischen Musuems Berlin, heft 13, Herbst 1995, S. 27, Abb. 61. In der Broschüre wird auch auf weitere Verluste im Bestand durch Diebstahl eingegangen.
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